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Einige Tage nach Eröffnung der P a r is e r W elt-
aus stell un g ist unter großer Beteiligung der
offiziellen schweizerischen und französischen Kreise
auch unser Schweizer Pavillon eröffnet wurden. Der
Andrang des Publikums ist bereits -außerordentlich
groß und schon am ersten Tage wurde unserer
Ausstellimg viel Anerkennung gezollt.

Die Erhöhung der Krijeiiunterstützungen ist nun
b e s ch l o s s e nc Sache. Der Bundesrat verfügte, daß
die Ansätze der unterstütznngspflichtigen Arbeitsloseil
um 1V Prozent und diejenigen der Ledigen um 5
Prozent erhöht werden sollen. Die Milderung

des Ren ten abb ans des eidgenössischen
Personals, der sich bekanntlich für viele Witweln
besonders einschneidend auswirkte, wurde im Bun-
deshause dieser Tage ebenfalls ventiliert, doch glaubt
man aus Finanzgründen für das laufende Jahr
noch nicht darauf eintreten zu können. Anderseits ist
bereits ein recht erheblicher Rückgang der
Unterstützungsbeiträge aus der Arbeitslosenversicherung
festzustellen, er beträgt für die vier ersten Monate
dieses Jahres gegenüber dein gleichen Zeitraum des
Vorjahres bereits 26 Prozent.

Dieser Tage hat der Bundesrat die Dringlich-
keitsklansel des Ordnttngsgcsetzes besprochen. Bekanntlich

lehnt die nationalrätliche Kommission diese ab.
Der Bundesrat ist nun der Meinung, daß, wenn
National- und Ständerat (letzterer bei der
Differenzenberatung) die Dringlichkeit ebenfalls ablehnen
sollten, die Borlage zurückzuziehen und dafür die
Abstimmnng^über das neue nun fertig bereinigte
eidgenössische Strafgesetz zu beschleunigen sei, das die
Schutzmaßnahmen des Ordnungsgesetzcs ebenfalls
enthält. Soeben hat nun die nationalrätliche Kommission
beschlossen, die Behandlung der Vorlage bis nach
der Abstimmung über > das Strafgesetz zu
verschieben.

Ueber letzten Samstag und Sonntag haben wieder

verschiedene größere Taqzmgsn stattgefunden: Der
schweizerische Ksweebcverband tagte in Ragaz, der
schweizerische Lchrervürcin in Lnzern und -- ebenfalls

in Lnzern — die schweizerische katholische
Volkspartei. Am Gewerbctag sprach Bundesrat O b-
recht über die Bedeutung des Mittelstandes. Der
schweiz. Lehrertag stellte in den Mittelpunkt seiner
Beratungen die staatsbürgerliche Erziehung

der Jugend, deren Obliaatorimn für Knaben

und Mädchen er fordert. Die schweiz. katholische

Volkspartei befaßte sich u, a, mit der durch
den freisinnigen Parteitag ins Rollen gekommenen
Frage der Schaffung einer neuen Mitte, zu
der auch Bundesrat M otta das Wort ergriff. Die
Richtlinienbewcgnng fand einhellige Ablehnung,
allein auch der von Nationalrat Stucki angeregten
„neuen Mitte" begegnete der katholische Parteitag
mit ziemlicher Reserve, namentlich hinsichtlich einer
Erweiterung nach links bin.

Dieselben Reserven hegen die welschen Radikale».
Nietes Regime in Gens. Grabers Antimilitarismus
in Ncuenburg haben in den welschen Kantonen
ein unüberwindliches Mißtranen gegen die Sozial-
demokeaten geschaffen. Die dagegen gebildete bürgerliche

Koalition ab- und nach links bin an^-nbanen,
erscheint den welschen Radikalen unmöglich. So lehnte
der radikale w a a d tl ä n d i s ch c Parteitag letzten
Sonntag die Stnckischen Bestrcbunaen a b, desgleichen
sind die Neuenburger Radikalen dagegen.
Anders hingegen in der deutschen Schweiz: Vier
haben bereits die Berner und die Lnzern

Freisinnigen Stuckis Bemühungen lebhaft
begrüßt. Auch der Bundesrat hat heute die Situation
besprochen. So sehr er eine Verbreiterung der
Regierungsbasis begrüßt, so sehr ist er der Meinung,
daß sich eine solche nicht „durch einen Vortrag in
einer Partei" schassen lasse, sondern sich aus
praktischer Zusammenarbeit weiterer Kreise ergeben müsse.

Ausland.
Wieder einmal ist die Welt durch spanische Ereignisse

in Atem gehalten und erschreckt worden.
Zunächst im V ö l k e r b u n d s r a t, der letzte Woche
seine Session mit der Behandlung des spanischen
Appells, abschloß: Del Vaho unterbreitete zahlreiche
Dokumente und Beweise über die Verletzung der
spanischen territorialen Integrität durch reguläre
italienische Truppeneinheiten und richtete einen warmen

Appell an den Rat, das Seinigc zur raschen.
Beendigung dieses internationalen Krieges in Spanien

beizutragen. Wie vorauszusehen, bestäiigte dieser
die Bemühungen des Londoner Komitees und
lud seine Mitglieder neuerdings ein, daran ihr
Bestmöglichstes beizutragen.

Konnte so die geMrchtete Ausrottung der spanischen
Frage vor dem Völkerbundsrat ohne weitere Erschwerungen

erledigt werden, so spitzte sie sich in der
letzten Woche auf andere Weise gefährlich zu. Schon
zu Beginn der Woche hatten spanische Volksfront-
flieger italienische im Hasen von Palma de Mallorca

liegende Kriegsschiffe bombardiert, wobei 6
italienische Offiziere den Tod fanden. Der Borfall
wiederholte sich aber in noch viel heftigerer Weise
einem im Hafen von Jbiza aus den Balearen
liegenden deutschen Kriegsschisse gegenüber,
das letzten Samstag von spanischen Volksfrcntsiiegern
bombardiert wurde, 26 Tote und über 7V Verwundete
waren die Folge. Warum und aus welchen Gründen

die Bombardierung erfolgte, ist noch nicht
abgeklärt. In Deutschland bat dieser Angriff
begreiflicherweise heftig« Empörung ausgelöst. Leider
ließ man sich statt — wie England und Italien,
die ähnliche, wenn auch weniger schwerwiegende Zwi¬

schenfälle zu verzeichnen hatten — die Angelegenheit
ans diplomatischem Wege auszutragen,

dazu hinreißen, eine Brutalität mit einer noch
größern zu vergelten: Deutsche Kriegsschiffe erhielten
Befehl, als Vergeltungsmaßnahme die spanische
Küstenstadt Almcria zu beschießen. Man kann sich
den Schrecken und die Panik der gänzlich ahnungslos
überfallen«! Bevölkerung denken. Die Beschießung
hat denn auch als den europäischen Frieden schwer
bedrohend in der ganzen Welt peinlichstes Aufsehen
erregt. Deutschland und ihm sekundierend Italien,
erklärten serner die S i st i e r u n g ihrer Mitarbeit
im N i ch t e i n m i s ch n n g s a u s s ch u ß und bei
der internationalen Kontrolle, solange
nicht ausreichende Sicherheiten gegen eine Wiederholung

derartiger Vorfälle geboten werde. Zum Glück
man sieb weder in Paris noch in London
zu sinputsivcn Reaktionen kinrcißen, sondern setzte
alles daran, nach allen Seiten beruhigend zu wirken.
Glücklicherweise darf man nun van einer wirklichen
Entspann n n g sprechen. Vor allem liegt es der
Diplomatie daran, die Nichteinmi'chunqsbemnhnngcn
fortzusetzen. Deutschland und Italien zur Mitarbeit
zurückzubringen und die nötigen Sicherheiten zu
schassen Ein wie gefährlicher Brandherd für den
europäischen Frieden aber das unglückliche Spanien
ist, das ersieht man aufs neue ans diesen Borgängen.

In Kürze sei noch weiter erwähnt: In Deutschland

haben die Beziehungen zum Vatikan durch
eine kürzlichc Rede Dr. Goebbels, in der er sich
mit fast zynischer Offenheit über die Sittlichkcits-
delikte in der katholischen Kirche verbreitete, neuerdings

sehr verschlechtert. In England hat Baldwin
seine längst verkündete Absicht, sich in den Ruhestand

zurückzuziehen, verwirklicht. Sein Nachfolger
ist der bisherige Schatzkanzler Neville
Chamberlain. Heute Donnerstag hat sich der Herzog
von Windsor, der ehemalige König von England,
mit Mrs. Warsield verehelicht. Und gesternêist
in Gens die Internationale ArSeitskonserenz eröffnet
worden.

Die staatsbürgerliche Erziehung der Mädchen
Von Dr. Emilie Boßhart.

Sehr diele Schweizerfrauen nehmen mit uns
Lehrerinnen lebhaften Anteil an der Sorge um
die Erhaltung unserer freiheitlich demokratischen
Staatsordnung und sind mit uns bereit, an der
geistigen Landesverteidigung nach
Kräften mitzuhelfen. Wir find mit dem
Schweizerischen Lehrerverein einverstanden, wenn er
auf dem Wege einer obligatorischen
st a a t S b u r g e rI i ch e n E r zie h n n g der
Jugend das Verständnis für den demokratischen
Staat zu fördern und staatsbürgerliche Tüchtigkeit

vorzubereiten sucht. Insbesondere ist uns
am Herzen gelegen, daß auch die Mädchen
einer staatsbürgerlichen Schulung und Erziehung

teilhastig werden, und es liegt uns daran,
die Vernünftigkeit, Notwendigkeit und Dringlichkeit

dieses Postulates aufzuweisen und die
Gegenargumente zu entkräften.

Gegen die staatsbürgerliche Erziehung der
Mädchen nehmen in erster Linie diejenigen Stellung,

die die Mitarbeit der Frau im Staate
grundsätzlich ablehnen, und die deshalb eine
Einführung der Mädchen in das Verständnis des
Staates als sinnlos betrachten. Wi-r lassen uns
durch diesen prinzipiellen Widerstand nicht
einschüchtern. Der Idee der Mitwirkung aller
Einzelnen an der Gestaltung und Durchführung der
staatlichen Gemeinschaftsordnung haftet von
Hause aus keine Einschränkung an. Sie ist bloß

noch nicht konsequent realisiert. Sie bedarf, wie
alle großen Ideen, eines langen Zeitraumes,
um durchgreifenden Einfluß auf die Gestaltung
von Kultur und Gemeinden zu gewinnein Wie
vieler Jahrhunderte hat es bedurft, bis es in
der ältesten Demokratie Europas reine minder-
berechtigten Männer, keine Hörigen, Hintersassen,

Untertanen mehr gab! Wir Frauen der
Gegenwart bekennen uns mutig zu dem Glauben,
daß auch wir eines Tages als vollberechtigte
Staatsbürgerinnen anerkannt werden!

Das Postulat der obligatorischen
staatsbürgerlichen Erziehung aller
S ch w e i ze r in ä d ch e n ist jedoch nicht
abhängig Vom Aktivbürgerrecht der
Frail. Dieses letztere stellt nur einen
Ausschnitt ans der Mitwirkung der Frau im Staate
dar. Der weitaus gewichtigere Teil der Mitarbeit
kommt zur Geltung durch die P e r s ö n l i ch r e it
der Frau und deren erzieherischen Einfluß in
ihrem täglichen Lebenskrcis. Das Postulat der
staatsbürgerlichen Erziehung der Mädchen hat
deshalb seine Berechtigung und seine große Be
deutung für die Allgemeinheit, ganz abgesehen
von der rechtlichen Stellung der Frau, und es

soll hier von diesem weiteren Gesichtspunkte
aus betrachtet werden.

Mit einem zweiten Bedenken wendet man sich

gegen das Interesse der Frau an öffentlichen An¬

gelegenheiten überhaupt. Die Frau der Familie,
der Mann der Oefsentlichkeit wird gesagt. Zwei
Ueberlegungen entkräften diesen Einwand.
Erstens zeugt die Auffassung, daß Familie und
Staat zwei getrennte Sphären seien, von
Oberflächlichkeit und Denkfaulheit oder Denkunsähig-
reit. Der Staat ragt in zahlreichen Institutionen

in das tägliche Familienleben hinein. Die
Bedürfnisse der Familie und die Interessen
der Allgemeinheit begegnen sich auf
mannigfaltige Weise. Nur für Leute, denen der Blick
für geistige Beziehungen fehlt, hört der Staat
bei der Haustüre auf. Wie sollte erst eine Mutter,

die die Bedürfnisse der Familie täglich
durch die Interessen der Allgemeinheit gekreuzt
oder gefördert sieht, dem Staate gleichgültig
gegenüberstehen können! Betrachtet sie aber die
staatlichen Einrichtungen nur vom Standpunkte
der Familie aus, dann bekommt sie ein schiefes

Bild. Sie empfindet dann den Staat leicht
als eine fremde, störende, lebenswidrige Macht
und überträgt ihre negative Einstellung auf die
Kinder. Der Staat selbst hat daher das größte
Interesse daran, daß alle Frauen seine Struktur

und Eigengesetzlichkeit erfassen lernen. Nur
dadurch wird es einer Mutter möglich, einerseits

dem Staate innerhalb der Familie gerecht
zu werden und seine billigen Forderungen
bejahend zu erfüllen, und anderseits die Interessen

der Familie im Felde der Oefsentlichkeit in
vernünftiger und sinnvoller Weise zu verfechten.
Erst durch die innere Anteilnahme der
Frau an den Aufgaben der Allgemeinheit wird
das dialektische Verhältnis von Familie und
Staat für beide Pole fruchtbar gemacht.

Die zweite Ueberlegung wendet sich gegen das
Vorurteil von der Unvereinbarkeit
der Anteilnahme der Frau an Familie und
Oefsentlichkeit zugleich. Der Gesichtskreis einer Frau,
die nicht über ihren Haushalt hinaussieht, ist
viel zu eng und hindert sowohl ihre eigene
geistig-sittliche Entfaltung, als anest die der
Familie. Je mehr es hingegen einer Mutter gelingt,
kulturelle Zusammenhänge zu erfassen und mit
der Familie in Beziehung zu bringen, je mehr
sie in ihrem privaten Lebenskreise vom
Bedeutungsgehalt der kulturellen und der staatlichen!
Gemeinschaft realisiert, umso reicher und fruchtbarer

wird das Zusammenleben in der Familie.
Die positive Einstellung der Frau zum Staate
strahlt aus ihre Umgebung aus. Die pädagogischen

Fähigkeiten der Frau werden allgemein

anerkannt. Menschenkenner weisen darauf
hin. Hervorragende Pädagogen wie Pestaiozzi
inenden sich an die Mütter. Bedeutende Männer
haben den maßgebenden Einfluß der Mutter ans
ihre geistige Entwicklung bewußt erfahren und
dargestellt. Sollte der Staat diese wichtige
Erziehungsmöglichkeit unbeachtet lassen? Die
Einstellung zur staatlichen Gemeinschaft bedarf, wie
das soziale Verhalten überhaupt, sorgfältiger
Pflege von Jugend ans. Belehrungen über das
Wesen des Staates fruchten nichts, wen« nicht
die gefühls- und willensmäßige Bereitschaft
zur Leistung für die Allgemeinheit in jedem
einzelnen Kinde zuvor geweckt und gepflegt worden
ist. Dies ist aber in allererster Lime erne Ausgabe

der Mutter. Von ihr hängt es ab, ob das
Kind die Bedeutung und den Wert der Genrein--
schaftswerke sehen lernt, ob es Staatseigentum

Einer neuen Wahrheit ist nichts schädlicher als ei»

alter Irrtum.

Madeleine Bejart,
die Freundin Molières

Von Lncv Heim.
Soviel«: Frauen, die den Weg eines Dichters

kreuzen dursten, ist der Ruhm zuteil geworden, der
Nachwelt zugleich mit dem großen Namen im
Gedächtnis zu bleiben, und oft hat der Zufall diesen
Frauen zu einer Bedeutung nach dein Tode verholsen,
die ihre Bedeutung im Leben des Dichters weit überstieg.

Wie wenig Menschen aber erinnern sich, wenn
der Name Molière genannt wird, auch der Frau,
die Madeleine Bsiart hieß? Und doch ist es
wahrscheinlich, daß das Dasein dieser Frau für das Leben
und die Entwicklung Molières nicht hoch genug
eingeschätzt werden kann.

Wir besitzen von Molière, der soviel geschrieben
hat, und jahrelang in der Oefsentlichkeit stand, nicht
eine Zeile von seiner Hand, keinen Brief, keine
Selbstbiographie. Keiner seiner Freunde, seiner Zeitgenossen
hat irgendwelche Mitteilungen über seine Person
hinterlassen, und die erste sogenannte Biographie des
berühmten Dichters und Komödianten erschien volle
62 Jahre nach seinem Tode. Da nun diese Biogra-
vbie sich keiner Privatkorrespondenz oder ähnlicher
Quellen bedienen konnte, mußte sie sich mit weit
zurückliegenden Erinnerungen und ungewissen Ueberlieferungen

behelfen und mußte derepi Lücken mit
Fabeln und Legenden ausfüllen. Daher kommt es, daß
nirgends eine ausführliche Würdigung des Lebens
und Wirkens von Madeleine Bêiart zu lesen ist, daß
nur einzelne Tatsachen festgehalten und betont werden.

Darum muß die liebevolle Phantasie viel
mithelfen, uni manchen leeren Raum zu füllen, damit
ein einigermaßen in sich aeschlossenes Bild entsteht
von dieser Frau, deren Leben die Liebe war —
erst die herrschende, strahlende Liebe über Fürsten
und Herzöge, denn die dienende, opfernde und
entsagende Liebe für den Dichter und Komödianten
Molière.

Madeleine Bsjart ist der .Theatergeschichte nicht
unbekannt. Sie war einige Jahre älter als Molière
und war bereits eine durch Schönheit und Begabuno

in Paris und der Provinz bekannte
Schauspielerin, als der noch nicht Zwanzigjährige sie

1641 kennen lernte und sich in sie verliebte. Es
scheint, daß der stürmische Liebhaber sich mehr Rechte
anmaßte, als Madeleine ihm damals einräumen
wollte oder konnte und daß sie sich entzweiten. Jedenfalls

verläßt Madeleine mit ihrer Truppe Paris und
den Freund. Was sie ihm zurückläßt, ist die
Bindung an ihre Person und an das Theater, dessen
lockendem Zauber er sich vergeblich zu entziehen
versucht. Als Madeleine nach Paris zurückkehrt, findet
sie dort Molière und seine Liebe wieder. Molières
erste Schritte ans dein Theater haben unterdes ein
klägliches Ende genommen- und die Rückkehr Madeleines

wird auch dadurch zu einem Glück für ihn,
daß sie sich und ihre Truppe dem von ihm gegründeten

„Illustre Théâtre" zur Verfügung stellt. Bon
diesem Jahre — 1644 — an verläßt die sorgende
Liebe der Madeleine Bsjart Molière nicht wieder.
Erst der Tod Madeleines löst die vielfältigen Bande
zwischen diesen beiden Menschen.

Madeleine Bsiarts Anteil daran, daß auS Jean
Baptiste Poauelin, dem kleinen Bürgerssohn und
Tapezierer, der große Molière wurde, ist bedeutend.
Sie ist es, die ihm den Namen Molière gibt, den
sie sich für ihn ausgesonncn, der ihrem seinen Ohr
angenehm klingt und liebevoll ausgesprochen werden
kann. Sie ist die Erste, die fest an seine
überragende Begabung glaubt, trotzdem seine Ansangs-
leistungen als Schauspieler das Mittelmaß durchaus
nicht überschreiten. Sie, die große Künstlerin,
vermag das Können oder besser: Nichtkönnen ihres Partners

richtig zu werten, und es schmerzt die Frau,
die zu dem Geliebten bewundernd aufsehen möchte,
daß sie seine Leistungen nicht hoch einschätzen kann.
Aber immer und immer wieder, ganz gegen ihr
Gefühl und gegen ihre Ueberzeugung verteidigt sie
ihn wild gegen die spöttelnden Kollegen und gegen
die herabsetzenden Urteile des Publikums, das ihr des

öftern klar zu machen versucht, an welch untaugliches

Objekt sie ihre Liebe und ihre künstlerische
Bemühung verschwendet. Sie glaubt a» ihn, an
sein Können und wacht über jeden seiner Schritte
aus den Brettern, die ihr schon längst die Welt,
ihm noch immer ein unsicherer, glatter Boden
bedeuten Als er selbst noch überzeugt davon ist, daß
sein Talent in der Verkörperung tragischer Rollen
liege, bört ihr feines geübtes Ohr trotz seines Eifers
und seiner Hingabe an die Rolle — und trotz ihrer
Liebe — den falschen Ton heraus. Aber gleichzeitig

weiß sie auch, daß da ein Genie spricht, und
grübelt darüber nach, wie ihm die Möglichkeiten
voller Entfaltung zu verschassen seien. Vorsichtig,
behutsam, um die Illusionen dieses sungcn Menschen
nicht rauh zu zerstören, sucht sie ihn ans andere
Bahnen zu lenken, und sie ist glücklich, als ihm
endlich selbst die Einsicht kommt, daß die Darstellung

komischer Rollen ihm weit mehr liegt, und als
er ansängt- seine Komödien zu schreiben. Wie sie ihm
anfangs bei der Einstudicrnng seiner Rollen behilflich
war, so ist sie jetzt die. deren Theatererfahrung und
Urteil ihm bei seinen dramatischen Arbeiten von Wert
sind. Selbstverständlich- daß sie die erste Darstellerin
einer großen Anzahl von ihm geschaffener Figuren
ist. So kreiert sie — unter vielen anderen — die
Marinette in „Le Dépit Amoureux"- die Marotte
in den „Précieuses ridicules", die Lisette in „L'scole
des Maris"- die Dorine in „Tartuffe". Als sie mit
dem zunehmenden Alter einen Teil ihrer Rollen an
Jüngere abtreten und sich schließlich qanz von der
Bühne zurückziehen muß, mag ihr Schmerz umso
tiefer gewesen sein, als er ja nicht nur der
vergangenen Jugend, sondern auch dem Verlust ihres
Anteils an der Arbeit Molières galt.

Es sind nicht nur die künstlerischen Fragen, in
denen Madeleine Bêjart Molière von Anfang an zur
Seite stehen muß, sondern sie hilft ihm auch, der oft so

schwierigen geschäftlichen und verwaltnngstechnischen
Ansprüche .Herr zu werden, die das Theater an ihn
stellt. Sie erledigt die Kässengeschäfte, rechnet mit
den Lieferanten ab,, beruhigt drängende Gläubiger,

sucht neue Geldgeber, antichambriert, konferiert,
vermittelt und sucht dem geliebten Manne alle äußeren
Sorgen fernzuhalten. Als es im Jahre 1645 trotz
aller Bemühungen doch zum finanziellen Zusammen-
bruch kommt, ist sie es, die Frau, die den Mann tröstet,
aufrichtet, zu neuen Plänen anregt und ihm den Mut
gibt, eine Wandertruppe zusammenzustellen: Ihr,
der berühmten Tragödin, werden verführerische
Angebote an die besten Bühnen des Landes gemacht
— sie schlägt sie ab — sie weist die Aussicht ans
eine gesicherte, schöne Zukunft von sich, sie verläßt
den Mann ihres Herzens nicht, sie zieht mit ihm und
einem mittelmüßigen Ensemble durch die Provinzen.
Zwölf Jahre lang wandern sie von einem Ort zum
andern — spielen ans kleinen und kleinsten Bühnen

— nächtigen manchmal in den primitivsten Gast-
Höfen- haben unerfreuliche Auseinandersetzungen mit
der Polizei- sind oft in Geldnöten — aber Madeleine
erträgt alles mit immer gleichem Frohsinn und
Mut, sie ist bei ihm, dem Mann, den sie liebt, sie
erlebt seine Entfaltung, sein Werden als Komödiant
und Dichter.

Als das Illustre Thsatre, wie die Truppe sich

weiter nennt, gegen Ende seiner Wanderjahre sich
künstlerisch durchgesetzt hat und zu einem beachtlichen,

vielgenannten Unternehmen geworden ist, reißt
Molière mehr und mehr die gesamte geschäftliche
und künstlerische Leitung an sich, und Madeleine
gibt still die Zügel aus den Händen, die sie den
Freund handhaben gelehrt hat.

Ueber die Licbesangelcgenbeiten der Madeleine
Bsjart, bevor sie sich ganz zu Molière bekannte, gibt
es genug Vermutungen und Gerüchte — und genug
Gewißheit — aber ihr Leben als Gefährtin des
Dichters kennt keine Liebeleien mehr, kennt nur
noch die große Liebe zu ihm. Molière nimmt diese
Liebe bin als ein köstliches Geschenk, als eine immer
neue Kraftquelle, sie ist ihm unentbehrlich und
selbstverständlich. Und dieses Gefühl der Sicherheit
ihrer Liebe gibt ihm den Mut, sich mit seinen
Kolleginnen in Liebesabenteuer zu stürzen, sich zu
verloben und zu entloben, mehrere der Schönen des



mit derselben Sorgfalt behandelt wie
Privateigentum, ob ihm der Sinn für seine persönliche
Verpflichtung gegenüber der Gemeinschaft aufgeht.

Die gegenwärtige Notlage der Demokratie
macht das Aufbieten aller tüchtigen und
hilfsbereiten Kräfte zur dringlichen Angelegenheit.
Die erzieherischen Qualitäten der Frauenund
Mütter sollten unbedingt in den Dienst des
gemeinsamen Werkes der Erhaltung und
Neubelebung unserer Demokratie gestellt
werden. Die dunkle Zukunft erhöht noch die
Dringlichkeit der Forderung staatsbürgerlicher
Erziehung unserer Mädchen. Sollte die Wehr-
haftigkeit der Schweiz eines Tages ernstlich auf
die Probe gestellt werden, so wäre die positive
Einstellung zum Staate, die vaterländische
Gesinnung und die Vertrautheit mit den staatlichen
Einrichtungen und Aufgaben auf Seiten der
Schweizerfrauen ein unschätzbares Gut für die
Allgemeinheit. In Zeiten der Bedrängnis ist es
ganz besonders wichtig, daß die Existenzbedingungen

des Ganzen von sämtlichen Gliedern
gesehen und respektiert werden. Einzelne und
Gruppen, die nur ihren privaten Interessen
leben, bedeuten in Notlagen eine außerordentliche

Gefahr; sie können nur durch Zwang vor
Schädigung der Allgemeinheit zurückgehalten
werden. Dagegen sind Menschen freiwillig zu
Opfern aller Art bereit, wenn sie den Sinn
und die Notwendigkeit derselben einsehen.

Staatsbürgerliche Erziehung ist indessen nicht
nur eine sinnvolle und kluge Veranstaltung des
Staates, sondern sie ist auch vom Standpunkte
der Kultur aus gefordert. Es ist eine
selbstverständliche Pflicht der Gemeinschaft, den
Nachwuchs in sämtliche Lebensformen einzuführen,
sowohl um sie zum sinnvollen Verwerten
derselben zu befähigen, als auch um ihrer
individuellen Begabung die entsprechenden Wirknngs-
möglichkeiten zu eröffnen. Der Staat als
wesentliche Existenzbedingung der Gemeinschaft
und der Staat als ein in jedes Privatleben
eingreifendes Gebilde ist ebenso sehr ein Anliegen

der allgemeinen Volksbildung, wie jede
andere Lebensform. Vom kulturellen Gesichtspunkte
aus ist es ganz selbstverständlich, daß eine
staatsbürgerliche Schulung den Mädchen wie den
Jünglingen zuteil werde; denn auch ohne
Aktivbürgerrecht der Frau wird ihr Leben vom
Staate in mannigfacher Weife berührt.

Schließlich ist der Staat, wie wir ihn
verstehen, auch vom sittlichen Gebot zur Pflege
aufgegeben. Sittliche Erziehung ist nicht eine
Seinsweise abseits der Welt, sondern eine
Haltung in der Welt unter den gegebenen
Bedingungen menschlichen Daseins. Der Staat als
Form der Wertverwirklichung darf den Frauen
nicht gleichgültig sein. Sie müssen seine
Eigengesetzlichkeit und seinen Bedeutungsgehalt in sich
aufgenommen haben, um ihn mit ihrem
sittlichen Empfinden in Beziehung setzen zu können

und mit sittlichem Geiste durchdrungen zu helfen.
Die Forderungen von Sittlichkeit, Kultur und

Staat begegnen sich in dem Postulat der
staatsbürgerlichen Erzrehung der Jugend. Wir Frauen
haben Grund genug, zur Mithilfe am gemeinsamen

Werk bereit zu sein. Wir wünschen, daß
die Durchführung der staatsbürgerlichen Erziehung

der Mädchen weiblichen Lehrkräften
übertragen werde. Die erzieherische Tüchtigkeit der
Frauen soll auch diesem gemeinsamen Werke
zugute komme». Es sollte möglichst vielen Frauen
Gelegenheit gegehen werden, sich mit Interesse,
Geschick und Erfolg auf diesem neuen Felde
pädagogischen Wirkens einzuarbeiten und anhand der
übernommenen Aufgabe selbst noch intensiver in
den Staat hineinzuwachsen. Das Verlangen nach
weiblichen Lehrkräften entspringt überdies noch
einem andern Gedanken. Wir möchten auch in
diesem Bereich frauliche Eigenart berücksichtigt

Ensembles zugleich mit seiner Gunst zu beglücken,
Eifersuchtsszenen heraufzubeschwören, Ehen in
Aufruhr zu bringen, — und das alles nicht nur in nächster

Nähe von Madeleine, nein, oft muß die reife,
gütige Frau vermittelnd und besänftigend eingreifen,
um ihn vor Unannehmlichkeiten zu bewahren und um
die Geschlossenheit des Ensembles nicht zu gefährden.
Madeleine nimmt all dies bittere Wissen um seine
Untreue schweigend hin, nie macht sie ihm Szenen,
nie fallen häßliche Worte, nie sucht sie ihn mit dem
Hinweis auf alle Opfer, die sie für ihn brachte,
gewaltsam neu zu erobern. Was sie aber ihr Schweigen

und das gelassene Ertragen seiner Untreue
gekostet hat, das ist uns und war auch wohl Molière
verborgen. In ihre Liebe mischt sich bald ein
mütterlicher Zug, der dem Geliebten, der mit zehn Jahren

seine Mutter verloren hatte, lang entbehrte
Wärme gibt. Ihrem Einfluß gelingt es auch,
Molière den Vater wieder näher zu bringen. Der alte
Poguelin hatte sich, entrüstet über die Berufswahl
seines Sohnes, ganz von ihm zurückgezogen. Madeleine

ruht nicht, bis Molière seinen Vater aufsucht,
ihm von seinen Erfolgen berichtet und sich mit ihm
aussöhnt.

So sehr Molières Liebesabenteuer Madeleines
Seele belastet haben mögen, sie sind ein Nichts im
Vergleich zu dem Kummer, der ihr zugefügt wird,
als sie bereits die Höhe des Lebens überschritten hat.
1662 heiratet Molière, der damals 46 jährige, die
18 jährige Armande Bsjart, die als jüngste Schwester

Madeleiues gilt, aller Wahrscheinlichkeit nach
aber wohl ihre Tochter war und geboren in der
Zeit, da Madeleine allein mit ihrer Truppe die
Provinz bereiste, während des langen Trennungsjahres

von Molière. Für ihre Schuld, die darin
bestand, daß sie ihre Tochter immer und auch Wohl
Molière gegenüber als ihre Schwester ausgegeben
hatte, büßt Madeleine so auf das Schmerzlichste. Ihr
.Kummer muß doppelt tret gewesen sein, da die
Jugend und die Koketterie Ärmandes die Ehe keineswegs

bîsonders glücklich machen. Oft und oft kommt
ihr der Gedanke« wegzugehen, nichts mehr hören und

Wissen. Frauen werden es verstehen, von den
persönlichen Begegnungen der Mädchen mit dem
Staate in Familie, Schule, Beruf, Gesellschaft
auszugehen und die Aufgaben der staatlichen
Gemeinschaft dem Interesse, Empfinden und
Wollen der Mädchen nahe zu bringen.

Die junge Schweizerin
soll Anteil bekommen am staatsbürger -
lichen Unterricht. Dies kam am Schweiz.
Lehrertag in Luzern, der sich mit den Fragen
der staatsbürgerlichen Jugendbildung befaßte,
zum Ausdruck. Raummangel verbietet uns, über
die Tagung und ihre vielen Borträge eingehend
zu berichten. Mit Genugtuung stellen wir aber
fest, daß nach Anhören eines Vortraget von Dr.
Emilie Boßhart, der um Verständnis für die
Notwendigkeit der Mädchenschulung warb, auch
in der Resolution diese Notwendigkeit ihren
Ausdruck sand. Die ca. LVOV anwesenden Lehrer
und Lehrerinnen faßten eine

Entschließung,
der wir entnehmen!

I.
Der Schweizerische Lebrervercin erachtet im heute

sich vollziehenden Umbruch des wirtschaftlichen,
sozialen, politischen und geistigen Lebens eine
vermehrte geistige Verteidigung unserer freiheitlich-demokratischen

Staatsordnung und eine bessere
staatsbürgerliche Borbereitung unserer Jugend für ihre
Ausgaben im demokratischen Staat als eine
Schicksalsfrage unseres Landes.

Die vom Eidgenössischen Militärdepartement am
16. Mai 1937 bekanntgegebenen Vorschläge für die
Einführung eines obligatorischen militärischen
Vorunterrichtes als Vorbereitung ans den Wehrdienst
können die Forderuna nach wirksamer vaterländische?
Erziehung allein nicht erfüllen.

III.
Die im Schweizerischen Lehrerverein verewigte

Lehrerschaft der Schweiz erblickt in der
Gemeinschaftserziehung der Volksschule die Grundlage der
staatsbürgerlichen Erziehung. Sie begrüßt auch alle
Bestrebungen, welche durch körperliche Ertüchtigung
und Pflege echter Kameradschaft die Bewährung
in der staatlichen Geineinschaft zum Ziele haben.
Sie betrachtet jedoch einen gründlichen staatsbürgerlichen

Unterricht als unentbehrlichen Bestandteil
der staatsbürgerlichen Erziehung der nachschul-

pflichtigen Jujzend. Dieser staatsbürgerliche Unterricht

soll die lungen Schweizer und Schweizerinnen
mit Land. Volk und Staat vertraut machen, eine
echte, im staatlichen Gemeinschaftsbewußtsein wur-
zelnde vaterländische Gesinnung schassen und für die
ans die Verbundenheit des Volkes bedachte Erfüllung
der staatsbürgerlichen Ausgaben begeistern.

IV.
Sie fordert daher:
Der obligatorische staatsbürgerliche Unterricht ist

für alle Schweizer Jünglinge und Jungfrauen im
18. und 19. Altersjahr durch Bundesgesetzgàmg
einzuführen.

Der Bund fördert die Ausbildung der notwendigen

Lehrkräfte und die Schaffung passender
Lehrmittel für Schüler und Lehrer.

2 Vergl. unseren heutigen Leitartikel v. d. gl.
Verfasserin. Der Vortrag erscheint im Wortlaut in
der Schweiz. Lehrerzeitnng. nächste Nr.

Verbot der Kinderarbeit unter 15Iabren
Ein Vundesqesetz in Aussicht.

Im Artikel „Ein Jahr mehr Kindheit" (vergl.
Nr. 2 vom 15. Januar) wurden ausführlich die
Gründe dargelegt, die dafür sprechen, ein 9.
Schuljahr obligatorisch zu machen und im
Interesse des Kinoes seinen Eintritt ins Erwerbsleben

ein Jahr weiter hinauszuschieben.
Durch eine andere Maßnahme und aus

vorwiegend andern Gründen wird nun Wohl bei uns
ähnliches erreicht. Mit dem neuen Gesetz will
man eine Entlastnngdes Arbeitsmark-
tes erreichen, da laut Volkszählung von 1939
4790 Kinder unter 15 Jahren berufstätig waren.

Man rechnet, daß das neue Gesetz zirka
3599 Kinder ein Jahr länger vom Arbeitsmarkt
fernhalten werde.

Im Parlament ist die H er a u f s e tz u n g d e s
Mindestalters, das bei der Annahme von
Erwerbsarbeit erreicht sein müsse, durch zwei
Postulate angeregt worden. Nun hat der
Bundesrat den Entwurf zu einem

Bundesgesetz
genehmigt. Er schlägt darin vor, Kinderar-

sehen zu müssen — nichts von der süßen Tändelei
der beiden, nichts von den häßlichen Szenen. Sie
geht nicht — sie harrt aus, — wacht über den noch
immer innig Geliebten, versucht, ihm Trübes
fernzuhalten, Gegensätze auszugleichen, zu vermitteln,
zu trösten, dazusein, und ihm durch ihr Dasein
immer neu ihre Liebe zu beweisen.

Dem Leben Madeleine Bsjarts, das mit Erfolg und
Bewunderung begann und mit Schmerz und
Entsagung endete, in dem sich Schuld und Sühne
sonderlich mischen, und das reich war durch den Dienst
an einem Großen der Menschheit, machte der Tod
im Februar des Jahres 1672 ein Ende —, und
gerade ein Jahr später, als habe er sich nur noch
überzeugen wollen, daß wirklich jeder Monat des
Jahres obne Madeleine für ihn nicht mehr lebenswert

sei, schloß mich Molière die Augen für immer.

Vom Fenster aus
Von Ellen D elh oven.

Schade — Liebe — daß Du diese eben aus dem
Waisenhans gekommene Vierzehnjährige nicht sehen
konntest. Sie ist rückwärts im Garten bei uns zu
einem dort wohnhasten Ingenieur in Dienst gekommen.

Man hojte sie direkt ans dem Waisenhaus
ab es war tatsächlich ihr erster Eintritt in die
Welt.

Die Jngenienrsfamilie sind recht anständige, rechtliche

Leute holländischen Ursprungs, glaube ich. Vater,
Mutter und ein zwölfjähriges Mädchen.

Minna, die im Waisenhans außer der Schule zu
Haushalt und Handsertigkeitsarbeiten angehalten worden

war, sollte nun bei der Dame, einer tüchtigen
klaren Hausfrau, in den eher kleinen Haushalt
nach und nach eingeführt werden und an den freien
Nachmittagen mit der Tochter spielen.

Plötzlich — nach verhältnismäßig kurzer Zeit —
hörte man, sie muß gehen, und zwar konnte man

bett unter 15 Jahren grundsätzlich z« verbieten.
Bisher hat das Eidgen. Fabrikgesetz Arbeit nach
erreichtem 14. Altersjahr erlaubt. — Das neue
Gesetz soll auch einen größeren Geltungsbereich

haben. Man will ihm unterstellen:
Handel; Handwerk und Industrie mit

Einschluß der Heimarbeit; Verkehr, sofern nicht
bundesrechtliche Borschriften über Bundesbeamte
gelten; Gast- und Wirtschaftsgewerbe, Schau-
stellungs- und Lichtspielgeweroe, verwandte
Wirtschaftszweige. Ausgenommen sind: Land-

nicht recht eigentlich im' konkreten Sinne die Ursache
erfahren. Aber es war deutlich, daß irgend «in
Schrecken, eine Abneigung bei der gutherzigen,
nüchternen Dame so starke Formen angenommen zu
haben schien, daß sie Tag und Stunde nicht
erwarten konnte und das Waisenhaus bat, Minna vor
dem gesetzlichen Anfkündigungstermin zurückzunehmen.

Ich sah nur zwei Augenblicke von ihr... danach
begriff ich alles. Als ich am Fenster telephonierte,
sah ich sie die Zeitung holen. Sie sah mit ihrem
viel zu langen, altmodisch rührenden Kleidchen so

ergreifend ehrbar aus: ihr Gesicht war wahrhastig
das eines rundlich zarten Engels, sogar zwei lange,
bräunliche Locken rechts und links, recht frommer
Art, fehlten nicht. Dauerhafte, solide Stiefelchen,
völlig der Mode fern, paßten so gut zu ihr wie die
unkokette, viel zu weite Schürze, die sich wie ein
Säckchen um die kindlichen, aufgeschossenen Hüften
wickelte.

Sie kam mit der Zeitung in der Hand, mit all
dem ehrbaren Rüstzeug ihres Aenßeren, mit ihrer
eigenen, deutlichen Unschuld daher.

Aber wie kam sie! Die hänsliche Beziehung zur Straße
war schon von Natur ans da. Nirgends meinte es das
Ueberaueren eines Platzes, die Erlangung dieser
oder jener Seite des Asphalts, ein Ziel, das
erreicht werden müßte. Auch nicht im geringsten jenes
jugendliche abseitige Träumen, das so einen jungen
Menschen anfallen könnte mitten im Verkehr. Im
Gegenteil, das Pflaster selbst war es, das sofort
heimische Landschaft bedeutete, Verweilen, Zuhauss-
sein. Und zu jedem Ton, jedem Leben, das von dort
aus sich bot, zeigte Minna mit einer unverschämt
ahnungslosen Vertrautheit die selbstständigste Beziehung.

Der Zweck ihres Ausgangs, die Zeitung den zu
Hause Wartenden zu bringen, existierte überbanvt
nicht mehr: das Pavier verwelkte geradezu in ihrer
Hand. Aber mit einer direkt leuchtenden Nengier
tastete sie die Straße ab, den Platz, war jedem
Geschehen zugehörig, versank, bot sich dar, war über-

und Forstwirtschaft, Dienst in Privat- und An,
staltshaushalt, Kunst, Wissenschaft, Erziehung,
Fürsorge, Krankenpflege. Auch Familienglieder
von Betriebsinhabern. Botengänge und leichte
Hilfsarbeiten im Handel sind gestattet vom
zurückgelegten 13. Altersjahr an zwischen 6 und
29 Uhr und nur dort, wo Gesundheit, Sittlichkeit

und Unterricht nicht gefährdet werden. —
Wir werden unsere Leser über das weitere

Schicksal des Gesetzesentwurfes aus dem Lausenden

halten.

Haupt nicht viel mehr als ein allzu deutliches Täsel-
chen Wachs, bereit, jeden Anstoß mit erschütternder
Nachgiebigkeit in sich abzuprägen.

Und gewiß wäre sie mit dem erstbesten Manne,
der sie nur angesprochen: hätte, auf und davon ge-
gangen und niemals wiedergekommen.

So war es zufällig nur ein eben eröffneter
Maronistand. der sie sofort und magisch anzog. Das Verbot,

Näschereien zu kaufen, Geld auszugeben, brauchte
sie offensichtlich gar nicht zu überwinden, denn
man sah. wie sie — «ganz eine heftige naschhafte
Amsel die ans einm Kirschbaum zustößt — hinschoß
und rasch und lautlos die Maronen kaufte.

Dann schlenderte sie. schlemmerhast benommen,
allmählich heimwärts, kaute und lutschte die Maronen
aus ihrem Schürzentäschchen, vergaß schließlich auch
den offenen Milchkrug in ihrer Hand. Und einmal
hinabgerutscht in die abgründige Ungebundenheit
ihrer Natur, ließ sie schließlich die braunen Schalen
in die Kanne fallen, ohne zu sehen, wie sie nun
obenauf schwammen ans der Milch und sie verraten
würden.

Ein zweites Mal sah ich sie am Fenster des
Gartenhauses. Es war während der eifrigen Folge der
eiligen Morgenarbeiten, sie sollte wohl einen kleinere
Teppich ausschütteln nnd entstauben. Ganz ordentlich
begann sie ihn in die Lust zu schwingen, dort blieb
sie mit dem Blick hängen, weiß Gott, was sie dort
sah! Jedenfalls sing sie an. ein Lied zu singen,
geriet in ihre eigenen Triller und Kadenzen hinein
wie in einen Brunnen, in den sie abgestürzt wäre.

Der Teppich, die aufgetragene Arbeit waren auch
längst aus der Welt gefallen, sie merkte es nickt
einmal, wie ihre Hände das buntgemusterte Reckt-
eck langsam losließen und es aus einen zusammengekehrten

Hanien bräunlicker Herbstblätter niedersank.
Aber die kleine Stimme erhob sich besessen ler-

chenbast in die Luft und diesmal war es der wirkliche

Morgenbimmel. >>er zwischen ihr und ihm wenig
Zwi'ckenroum mehr fühlbar mochte.

Ach! schreckliche und wunderbare Minna, wo wird'
Dein Ende sein?... —

Was ist soz
Von Dr. Doi

Zweck und vornehmste Aufgabe des Lyceums
ist, Frauen gehobener Berufe in

freundschaftlichen nnd geselligen Kontakt zu bringen mit
andern, die zwar selbst nicht schöpferisch tätig
sind und nicht beruflich arbeiten, jedoch Zeit
und Interesse ausbringen könnm für ihre auf
künstlerischen und andern Gebieten tätigen Gs-
schlechtsgcnossinnen, Zurzeit prüft der Klub neuerdings

die Aufnahmebedingungen für seine
„ordentlichen Mitglieder", worunter der beruflich
tätige Teil der Klubmitglieder verstanden «st. Die
Beschäftigung mit den Zulassiingsbedingungen zur
Gruppe „Soziale Arbeit" führte zu den
nachstehenden Ueberlcgungen.

«Soziale Arbeit", „soziale Tätigkeit", ist
arbeiten, tätigsem im Dienste der „Gesellschaft",
der „soeietas", wie das lateinische Wort lautet.
Unter Gesellschaft ist in diesem Zusammenhang
nicht nur die Gruppe zu verstehen, die kraft
ihrer Herkunft, ihres Reichtums und ihrer
kulturell hochstehenden Lebenshaltung landläufig als
die „Gesellschaft" schlechthin bezeichnet wird. Es
ist die gesamte Volksgemeinschaft des Landes.

Nun ist „soziale Arbeit" aber nicht aller
Dienst an der Volksgemeinschaft, sondern nur
derjenige, der sich auf die Erhaltung der
Volksgemeinschaft als eines gesunden,

ungespaltenen Ganzen
erstreckt. Um in den Sinn sozialen Wirkens
einzudringen, vergegenwärtige man sich die
Gesamtheit der Einwohner eines Landes nicht als
eine Menge einzelner Individuen, die getrennt
nebeneinander leben und sich nichts angehen;
sondern man denke sich die Individuen
untereinander verbunden zu einem großen Ganzen,
zu einem lebendigen Organismus. Die Verbindung

wird hergestellt durch die Schicksalsgemeinschaft
der Nation, durch die gemeinsamen Schwingungen

der Gemüter, die geineinsamen sozialen
Willensimpulse und durch die Auswirkungen, die
jede einzelne Tat des Individuums mittelbar
und unmittelbar auf seine Umgebung hat. Vom
religiösen Standpunkt aus betrachtet sind alle,
arm und reich, die „Kinder eines Vaters",
untereinander verbunden wie Schwestern und Brüder

des gleichen Hauses.
Diese große Volksgemeinschaft, diese Familie,

ist nicht gesund, wenn eines ihrer Glieder krankt.
Das war schon die Erkenntnis der Alten in
vorchristlicher Zeit. Die römische Geschichte
enthält jene interessante Episode vom Auszug auf
den heiligen Berg mit der Fabel vom Volke
als einem in sich geschlossenen Lebewesen, das im
gesamten krank ist, wenn eine Volksgruppe
materiell und seelisch darbt, wie der menschliche
Körper unvollkommen und leidend dasteht,
sobald eines seiner Glieder — die Hand, der
Fuß — verkümmert.

Soziale Arbeit ist nun der auf Heilung und
Hebung gerichtete Dienst an den geschwächten
und krankenden Teilen des Volksganzen, an
denen, die nicht durch eigene Kraft sich gesund
der übrigen Gesellschaft assimilieren können. Es
sind die Armen, die Gebrechlichen, die Alten,
die Arbeitslosen, die Einsamen aller Altersstufen,
alle, die aus persönlicher Schwäche oder aus
dem Fehlen wirtschaftlicher Mittel nicht in
üblicher Weise wohnen, sich nähren oder kleiden
können. Fürsorge und soziale Arbeit nehmen
sich dieser Schwachen an, und zwar zuerst mit
privaten Mitteln, ohne Beihilfe der Öffentlichkeit.

Langsam entwickeln sich große private Werke,
um später vom Staat nachgeahmt oder von ihm
übernommen zu werden.

Sobald für diese Hilfszwecke an den
wirtschaftlich und körperlich - seelisch Schwachen zum
größten Teile oder ausschließlich öffentliche
Finanzmittel wie etwa im Armenwesen verwen-

iale Arbeit?
a Schmidt.
det werden, so spricht man von staatlicher oder
öffentlicher Fürsorge. Zu ihr zählen auch die
Sozialversicherungen (Kranken- und
Unfallversicherungen, Alters- und Invalidenversicherungen,.

Arbeitslosenversicherung). Werden nicht
Finanzmittel verteilt, sondern bringen lediglich
staatliche Verwaltungskörper, wie etwa der
Arbeitsnachweis, und die Gewerbe- und Fabrik-
-nspcktion, die Hilfe, so wird von „Sozialpolitik'
gesprochen. Zur Sozialpolitik, d. h. sozialer
Arbeit mit Mitteln der staatlichen Gesetzgebung,
gehören aber auch die Maßnahmen zum
Ausgleich ungünstiger Einkommens- und
Vermögensverhältnisse, wie die soziale Ausgestaltung den
Steuergesetzgebung (steuerfreies Minimum usw.).
Auch die „staatlichen Fürsorgemaßnahmen" sind
ein Teil der „Sozialpolitik", denn sie sind
verankert in der Gesetzgebung.

Die soziale Arbeit von heute ist nun zumeist
Tätigkeit im Rahmen eines privaten

oder öffentlichen Fürsorgewer -
kes oder einer sozialpolitischen Institution wke
dem Arbeitsnachweis, dem Gesundheitsdienst, der
Gewerbeinspektion und der Berufsberatung,
seltener mehr Einzelwerk großmütiger Individuen
direkt am Nächsten ohne den organisatorischen
Ueberbau durch eine Institution. Die genannten
Werke zielen selbst nicht aus Erwerb. Wohl aber
kann es sich bei ihren Mitarbeitern, also bei
den „Sozialarbeitern" und -arbeiterinnen", um
entlöhnte Persönlichkeiten handeln. Dem muß
so sein, denn in heutiger Zeit findet man außerhalb

der Kirche und der Diakonie nicht mehr
genug Menschen, die in ehrenamtlicher Arbeit
treu und konsequent sich den großen Fürsorgeaufgaben

widmen könnten, die nach den
Anschauungen der Zeit privat und öffentlich
erfüllt werden müßen. Auch ginge nicht an, diese
schönste aller Tätigkeiten denen vorzubehalten,
die nicht für ihren eigenen Lebensunterhalt arbeiten

müssen. In der sozialen Arbeit gehen somit
ehrenamtliche und bezahlte Tätigkeit nebeneinander.

Ein Gehalt beziehen oder nicht, spielt also
keine Rolle bei der Abgrenzung sozialer uni»
nicht sozialer Arbeit. Wohl aber — das
erhellt aus dem Dargelegten — spielt eine Rolle
der Zweck der Institution, welcher gedient wird.
Wenn beispielsweise den Veiîcinserinnen eines
großen Warenhauses Berkaufsunterricht gegeben
wird, so handelt es sich hier nicht um soziale
Arbeit, da der Zweck des Warenhauses ein
Privater Erwerbszweck ist und mit sozialer
Fürsorge nichts zu tun hat. Nur in seinen sekundären

Auswirkungen kann dem Warenhaus, welches

billige Waren vermittelt, ein sozialer
Charakter zuerkannt werden. Sein primärer Zweck
liegt aus einer andern Ebene. Es dient dem
Einkommen des Unternehmers oder der Dividende
der Aktionäre. Gemeinnützige Werke suchen höchstens

für ihren eigenen Unterhält Geld zu
verdienen. Ihre Erwerbstätigkeit und deren Ertrag
münden stets wieder ein in den sozialen Zweck,
den sie erfüllen.

Somit sind soziale Arbeit und soziale Fürsorge
zu bezeichnen als Tätigkeit im Dienste
geschwächter Volksgruppen, die sich
nicht aus eigener Kraft dem Ganzen
gesund und harmonisch ein fügen
können, mit dem Zwecke, die Gesamt -
heit des Volkes gesund und stark zu
erhalten. Arbeiten sie nicht stündlich und
täglich am Bestand der Gesellschaft, sind sie
zu schwach und zu wenig ausgedehnt, so entstehen
in den Völkern jene furchtbaren Ungerechtigkeiten

und Spannungen, die zu Not und Elend
und später zu Empörung führen.



Hauswirtschaft und Erziehung
DaS HauSdienft-Sekretariat

wie wir das Sekretariat der Schweizer. Ar -
beitSgemeinsch aft für den Hausdienst
kurzweg nennen können, hat in seinem letzten
Arbeitsjahr wieder ein reichliches Pensum
bewältigt. Wir greisen aus seinem Bericht * heraus:

Förderung der Haushaltlehre.
Außergewöhnlich viele Mädchen meldeten sich

zu Lehrstellen, lange nicht genügend Lehrmeiste-
rinnen standen zur Verfügung. Borträge und
Werbeschriften dienen dazu, die schöne und sehr
verantwortungsvolle Aufgabe der Haushalt-Lehr-
meisterin noch mehr bekannt zu machen. Es ist
anzunehmen, daß aus den Lehrmeisterin-
nenkursen (Jnstruktionskurse, methodische
Bildungskurse), sofern zum Kursbesuch auch
Frauen zugelassen werden, die noch in keinem
Lehrverhältnis stehen, mit der Zeit noch mehr
Lehrmeisterinnen hervorgehen werden. Wegleitung

und Stofspläne wurden zusammengestellt
und werden für die Kurs-Vorbereitungen oft
verlangt.

Auch ein Lehrvrogr a m m zuhanden der
Hausfrauen ist gewünscht worden. Dazu wird
bemerkt:

Die Sekretärin hat nicht ohne große Bedenken
diesem Wunsche entsprochen. ES ist ihr einerseits
klar, daß Lehrprogramme und Stoffpläne die
Grundlagen jeder Lehre sind und den Kurs - und
Prüfungsprogrammen vorausgehen sollten.
Anderseits ist zu bedenken, daß die Hausfrauen
übel vermerken könnten, wenn man ihnen z. B.
nahelegt, welche Gerichte während der Lehrzeit

gekocht und geübt werden müssen. Auch
besteht die Gefahr, daß sie aus eingehenden
Lehrprogrammen eine Kleinigkeit, die ihrer Haus-
haltführung nicht entspricht, unter die Alpe nehmen

und die Lehraufgabe mit einer in
unwesentlichen Dingen vielleicht gerechtfertigten Kritik

ablehnen. Es konnte sich auch für die
Sekretärin nicht darum handeln, ein Lehrprogramm
für das Kochen in Form einer Aufzählung von
Gerichten zu bieten, sondern nur um eine
Aufstellung, die von den Kochvorgängen
(Grundrezepten, Grundgerichten) ausgeht und die übrigen

Gerichte von diesen ableitet. 12 Mitarbeiterinnen

haben sich zur Verfügung gestellt, um
die Lehrprogrammentwürfe zu bereinigen und
auszuarbeiten.

Für die bäuerliche Haushaltlehre kam auf
Wunsch der Berufsberaterinnen und in
Zusammenarbeit mit Bäuerinnen ein spezieller Lehrvertrag

zustande und auch eine Werbeschrift.

* Der Schweiz. A r b eit s g e m ei n s cha st für
den Hausdienst sind 15 große schweiz. Verbände
angeschlossen, sowie 13 kantonale Franenzentralen.
Präs. Anne de Montet. Vevey, Sekretariat: E.
Hausknecht. Feldmcilen Zürich).

Hausfrauen! ein Wettbewerb!
Die Redaktion möchte einen kleinen Wettbewerb

veranstalten. Wer von den Leserinnen
(auch geeignete Bekannte können aufgefordert
werden) schreibt einen kurzen Artikel, der
wiederum für andere Frauen aufschlußreich ist? Wir
stellen die folgenden Titel zur Verfügung:

Gastfrei sew ohne große Kosten

Gute Stimmung an strengen Tagen (Putze/eei,

Wäsche usw.)
Meine Kinder wallen nicht helfe»

Hausarbeit ist auch Kopsarbeit (unter anderem)

Ich bin ein Spar-Gcnie
Ist Freizeit sür jede Hansfrau möglich?
Der» Svnntagmorgcn (Arbeit oder Sonntags-

s frieden?)

Umfang ca. 100 Zeilen (3 Seiten), einseitig
beschriebene Blätter.

Passende Arbeiten werden veröffentlicht und honoriert,

andere event, verarbeitet. Die besten erhalten

einen Breis! Einsendung bis 20. Juni an
die Redaktion.

Gewinnung von einheimischem Nach¬
wuchs

ist nach wie vor eine der wichtigsten Aufgaben.
Es zeigt sich immer mehr, daß es bedeutend
vorteilhafter ist, junge Mädchen, die noch
keinen Beruf ausübten, dem Hausdienst zuzuführen.

Borträge der Sekretärin, E. Hausknecht,
in Berggegenden und auf dem Lande dienten
speziell der Aufklärung über alle Berufsmög-
lichkeiten für die dortige weibliche Jugend.

24 Einführungskurse
für Hauswirtschaft wurden mit Bundessubven-
tion durchgeführt. Die Erfahrungen sind durchwegs

gut. Sofern die Mädchen sorgfältig
ausgewählt wurden, bewähren sie sich im Hausdienst.
Dankbar anerkennen die Hausfrauen die
Kurserfolge, welche ihnen die Arbeit des Lehreus
und Anlernens wesentlich erleichtern. Es wird
ihnen vorbehalten sein, die Mädchen in jeder
Beziehung weiterhin zu fördern, auf daß die
vielversprechenden Anfänge zur Gewinnung von
mehr einheimischem Nachwuchs für den Hausdienst

zum Ziele führen. Mit der Zeit werden

sich Schweizermädchen ans Gegenden mit
geringen Verdienstmöglichkeiten ohne
Aufklärungsaktion für den Hausdienst einstellen. Das
hängt jedoch stark von den Arbeitsbedingungen
ab, die sie in ihrem Beruf finden und von der
Behandlung, die man ihnen zuteil werden läßt.

Die
Bessergestaltung

der Verhältnisse im Hausdienst, d. h. die Anpassung

der Arbeitsbedingungen an diejenigen anderer

Berufe, soweit dies sich mit den dem Haushalt

eigenen Bedingungen verträgt, wird weiter
angestrebt. Nur Entwurf eines Normalarbeils-
vertrages in St. Gallen und in Genf wurde
gearbeitet.

„Wir begegnen nie der Auffassung, daß rmsere
Bestrebungen unnötig seien. Jedermann ist
davon überzeugt," heißt es zum Schluß, „daß auf
dem Gebiete des Hausdienstes noch viele
ungelöste Aufgaben und Probleme liegen. Wenn
auch die Gründe für diese Ueberlegung sehr
verschiedenartig sind und nicht immer den gleichen

volkswirtschaftlichen oder menschenfreundlichen

Ausgangspunkt haben, so fühlen wir
unsere Arbeit doch getragen von viel Zustimmung.
Manchmal will uns allerdings bange werden
über der Größe und dem Umfang aller Ausgaben:

Wir sollten die im Hausdienst vorhandenen

Arbeitsgelegenheiten noch stärker einheimischen

Kräften zuhalten. Wir sollten für jedes
Mädchen, das in eine Haushaltlehre eintreten
möchte, eine gute Lehrmeisterin zur Verfügung
haben. Wir sollten allen Mädchen in der ganzen

Schweiz hauswirtschaftlichen Unterricht
ermöglichen. Wir sollten das Arbeitsverhältnis
im Hausdienst so gestalten, daß Schweizermädchen

gerne in diesem Beruf bleiben. Kein
einzelner Mensch kann diese Aufgaben lösen, auch
kein einzelner Verein, er mag noch so groß sein.
Nur im Zusammenwirken liegen die Möglichkeiten,

unsere Ziele zu erreichen. Deshalb bitten
wir aufs neue mn die gemeinschaftliche Arbeit."

Cine Kochschule paßt sich der Neuzeit an
Immer und überall ist Anpassung au neue

Ideen und Forderungen nötig. So sah sich auch
der Frauenbund Winterthu r. der nächstes

Jahr auf fein Mjähriges Bestehen zurückblicken

kann und der seine wohlbekannten Kochkurse

seit 37 Jahren
im eigenen Schulgebäude an der Bahnstraße
durchführt, veranlaßt, seine Schulküchen zu
renovieren, und den neuzeitlichen Erfordernissen
anzupassen.

Nachdem der Umbau während der Frühlingsferien

durch Architekt Kellermüller in trefflicher
Weise durchgeführt und die Küchen mit Beginn
des neuen Schuljahres dem Betrieb übergeben
worden waren, veranstaltete der Frauenbund
kürzlich eine kleine Besichtigung für die Presse.
Nach kurzen Begrüßungsworten durch die Vize¬

präsidenten, Frau R. Bühler-Steiner, übernahm
eine der Lehrerinnen, Fräulein Lisa Weber,
die

Führung durch die Küchen
und gab die nötigen Erklärungen. Die Kochkurse
werden heute meist nach dem Familiensystem

durchgeführt und dem entspricht die neue
Einrichtung. Die großen Kohlenherde sind
verschwunden, und jede Familie hat nun ihren
kleinen elektrischen oder Gasherd, in dessen
unterm Teil die Pfannen versorgt werden können
Es steht ihr ferner Schüttstein und Tropfbrettu
zur Verfügung, sowie ein mittelgroßer Tisch,
an dem die Zurüstarbeiten gemacht werden. Bei
den Kursen der Gewerbeschulen vereinigt der
Tisch nachher „seine" Familie beim Essen, während

bei den großen Morgenkursen die Mahlzeit

gemeinsam im Eßzimmer eingenommen wird.
Endlich hat jede Familie auch ihren Schrank, der
das nötige Eß- und Kochgeschirr enthält, sowie
eine Reihe von kleinen Schubladen für Mehl,
Salz und Gewürz.

Hell und sauber präsentieren sich diese neuen
Küchen, welche für die zahlreichen Abendkurse
durch praktische Beleuchtungskörper zweckmäßig
erhellt werden. Direkt „glustig" machen sie einem
zum Kochen, und es ist kein Wunder, daß sie

außerordentlich stark benützt werden. Die Koch-
fchulc führt regelmäßig längere Kochkursc und
oaneben zahlreiche Spezialkurse durch. Außerdem

ist die Stadt für die sämtlichen Kochkurse

der Gewerbeschule, welche seit dem

Obligatorium an Zahl und Umfang stark
zugenommen haben, Mieterin der Lokalitäten.
Es wird damit eine alte Tradition aufrecht
erhalten; denn der Frauenbund hat diese Abendkurse

für Mädchen, welche später in die Kurse der
Fortbildungsschule, jetzt Gewerbeschule genannt,
übergegangen sind, zuerst und jahrelang auf eigene

Rechnung durchgeführt. Da die neuen Küchen

ganz speziell auch dem Wunsche des Schulamtes
angepaßt wurden, ist zu hoffen, daß dieses
Mietverhältnis noch lange bestehe.

Dem Frauenbund Winterthur, und insbesondere

seiner Kochschule wünschen wir gutes
Gedeihen? möge der alte gute Geist auch in den
neuen Räumen herrschen. E. N.

Verwertung der Milch
Eine Hausfrau schreibt uns: Es muß gefordert

werden, daß Milch in bester Qualität geliefert wird.
Dazu bedarf es der Reinlichkeit vom Stall bis. zur
Ablieferungsstelle. Sebr wichtig sind die hygienischen
Bedingungen bei Unterkunft und Futter des Viehs
und die Gesundheitskontrolle von Milch und Kühen.
Ueberdüngte Wiesen mit forciertem Futter liefern
keine Kraftnahrung, dumpfe Ställe kein gesundes
Vieh und keine schmackhafte Milch, diese gibt schlechten

Rahm und schlechte Butter. Wie sehr die Käse-

bcreitung von guter Milch abhängt, ist bekannt.
Es wurde schon die Frage aufgerollt, ob es

nicht besser wäre, die Milchwirtschaft wieder mehr
den Alpen- und Bergbauerngütern zu überlassen,
dem wahren Boden für kräftiges Futter. In diesem
Zusammenbange verdient auch die Ziegenmilch
mehr Beachtung. Sie hat den großen Vorteil, daß
sie unbesorgt roh genossen werden kann, weil sie

tuberkelfrci ist. Genuß von roher Milch soll Kinder
widerstandsfähiger gegen schädliche Bakterien machen.
Kmdcrlähmung soll nur auftreten in Ländern, wo
Kinder mit gekochter Milch genährt werden. Es
gibt stotzige Bergheimetli, oft nicht weit weg von
Alpenstraßen. Wenn hier eine saubere, rationelle
Geißen zucht gepflegt würde, die kräftige Alpen-
kräutermilch bei einer Genossenschaft absetzen könnte,
eventuell unter ärztlicher Kontrolle, so fände solche
„Kindermilch" in Städten bei Privaten, Säuglmgs-
und Kinderheimen. Kinderspitälern und Kranken-
bäusern gewiß besten Absatz. Milch von sauber im
Freien gehaltenen Geißen hat wenig von dem scharfen
Beigeschmack. Auch Geißenkäse ist ein gesundes
Nahrungsmittel.

'

Aus vollwertiger Milch gewinnen wir die wertvolle

Sauermilch, die, als Nachtmahl genossen, als
bestes Schönheits- und Schlafmittel gilt. Auch die
als Joghurt gesäuerte Milch ist gesund und
vorzüglich. Sodann der süße Rahm, der aber nur
gut ist, wenn er von guter Milch stammt, der saure
Rahm, dieses unerläßliche Rcguisit in der Küche
für Saucen und Suvven und Salat Buttcnnilch und

Zeichnungen ans dem Kindergarten
Das Schiss.

Das Kind lernt zeichnen auf die gleiche autisti-
sche und nachahmende Weise, wie es gehen und
sprechen lernt. Zeichnen ist sein erster Versuch,
Ausdruck zu geben für Geschautes, Erlebtes und
Empfundenes. Zuerst stellt es dar, was seinem
primitivsten Lebensbedürfnis am nächsten steht:
das ist das Hans und der Mensch. Dann kommt
sein erstes Erfassen von Natur und Landschaft,
und es zeichnet Sonne, Bäume, Blumen und
Berge. Und schließlich stellt das Kind dar, was
es interessiert und fügt es in seine Kompositionen

ein. An erster Stelle — wenigstens gilt das
für die heutige Zeit — ist das Auto, das Flugzeug

und der Zeppelin zu nennen. Und dann das
Schiff, das ebenfalls ein Verkehrsmittel, in der
kindlichen Darstellung einem andern Erlebnisraum

angehört als die zeitgemäßen Errungenschaften

der Technik.
Das Kind zeichnet ein Schiff anders als ein

Auto oder em Flugzeug, weniger objektiv, weniger

technisch überlegen und prahlerisch, dafür er-
lebnisyafter, verinuerlichter, entfernter von
Schema und unabhängiger von äußerer Geschick-
lichkeit und Fertigkeit/'

* Im Zusammenhang mit dieser Beobachtung hat
eine Kindergärtnerin (F. Maeder, Privat-Kinder-
garten, Bcrgstr. 47) aus einem großen Schatz
kindlicher Produktionen zwei Hefte zusammengestellt
mit farbigen Bleistiftzeichnungen und Aauarellen,
alle mit dem Thema „Schiff", gezeichnet und
gemalt von 4—6jährigen Kindern. Sie bilden ein
in sich geschlossenes

kleines Kunstwerk,
das mir hier als Vorlage für meine Ausführung
dient.

Unter den kleinen Darstellern sind auch die
Realisten und die technisch Interessierten vertreten.

Denen sind mächtig rauchende Kamine und
Bullauge an Bullauge am langgestreckten
Schiffskörper wichtig. Merkwürdigerweise zeichnen

nur wenige den wichtigen Sitz des
Steuermannes, währenddem Fenster und
Bullauge, da wo es sich um große Schiffe
handelt, eine bedeutende Rolle spielen.
Auffallend ist diese Nichtbe.ücksichtigung deshalb,
weil im praktischen Leben schon dem fünfjährig-
gen Kind die beneidenswerte Stellung des Kapitäns

oder Steuermannes durchaus am Herzen
liegt, es mag aber zugleich als Beweis gelten,
wie sehr das Kind in seinen Schiffszeichnungen
im allgemeinen von seinen übrigen technischen
Darstellungen abrückt.

Da gibt es unter diesen Zeichnungen
Meerschiffe, die großzügig in ihrer Wucht erfaßt und
mit Wasserfarben ohne vorzuzeichnen aus großes

Papier gemalt sind. Sie fahren auf blauem
Wasser und unter blauem Himmel selbstsicher,
zwei- und dreistöckig in die weite Welt. Neben
dem Meerschifs ist am häufigsten das Segelschiff

zn treffen. Immer sind die Segel bunt,
der Mast bewimpelt. Oft sind diese Malereien
wahre Farbenwunder. Viel vermag das Kind
hier durcb Form und Farbe auszudrücken. Vom
Erwachsenen aus gesehen sind diese Segelschiffe
vielleicht Traumgebilde oder Zauber- und Mär-
chenschifse. Von der Lindlichen Produktionslust
aus betrachtet mag es ein glückliches gegenseitiges

Befruchten von Form und Farbe, von
Inhalt und Darstellung sein. Daß sich das Kind ja
sehr oft von der Farbe leiten läßt ohne sie,
wenigstens sichtbar, in Beziehung zum Objekt
zn setzen, lehrt uns die Beobachtung.

Vielleicht ist die Häufigkeit des Schiffsmotivs
gar nicht so seltsam und ist es gar nicht
erstaunlich, daß es des Kindes Phantasie mehr
anregt als Zeppelin und Flugzeug, die ihm
sicher imponieren, in ihrer UnVerständlichkeit es

zugleich aber auch ängstigen. Viel vertrauter als
die Luft ist dem Kind das Wasser. Was Wasser

für eine Anziehungskrast auf das Kind ausübt.

wissen alle, die sichsie mit kleinen Kindern
beschäftigt haben. Am Wasser und mit Wasser
spielen, planschen, fegen und waschen, immer ist
das nasse Element ein herrliches und nie
enttäuschendes. Vielleicht dient die Schisfszeichnung
sogar nur als Belebung des Wassers, so wie
das Kind zuerst und primär das Haus zeichnet
und es nur durch Menschen und Bäume noch
vervollkommnet. Denn von dem vorliegenden halben

Hundert Schiffszeichnungen sind nur wenige
bevölkert und von diesen in der Hauptsache die
Ruderschiffe. Als weitere Ausschmückung finden
wir hie und da große Vögel, mehr noch die Sonne,

wie ja das Kind auch häufig sein Haus
von der vermenschlichten, strahlenspendenden
Sonne bescheinen läßt. So lockt es, ohne deuten
zu wollen, eme Parallele zu ziehen von Haus
und Wasser einerseits und von Mensch und Schiss
anderseirs. Gleich dem Haus, das dem Kind
Heim und Welt bedeutet, ist ihm das Wasser
nicht fremd und gefährlich, sondern mütterlich
vertraut und lebensnah. Und wie es sein Haus
belebt mit Vater und Mutter und immer wieder
mit seinem Ich, so bevölkert es das Wasser mit
Schiffen, dessen Formen es der Wirklichkeit
ablauscht, oder die es innerlich erschaut und
erlebt hat. Mit denen es den entzauberten Erwachsenen

immer beglückt.

Elsa Jose pHh.

Molken gelten als Kurmittel für viele Leiden. Ein
weiteres Milchprodukt ist der weiche Käse» Topfen
oder Quark genannt, mit Rahm und Schnittlauch
vermengt und aufs Brot gestrichen, ein köstliches
Rohkostgericht, ferner wie der gesunde Zieger M
allerlei Mehlspeisen und Gebäck herrlich zu verwenden.
Käsespeisen werden noch nicht genug beachtet.

Leider bekommt man in den Gaststätten oft kaum
Milch und dann oft zu teuer. Warum bietet man
nicht die kalten Milchschalen mit Malz- und Honig-
vräparaten und anderen Zusätzen an? In England
widmet die „Times" diesem neuen Getränkstoff, der
in Milchbars verabreicht wird, einen ausgedehnten
Leitartikel: aus diesem geht hervor, daß mit
Zusätzen, auch von Fruchtsäften, etwa 50 in Farbe
und Geschmack verschiedene Sorten von Milchgetränken

hergestellt werden. Bei den heutigen
Kühlanlagen würden' solche frischen und nahrhaften Durstlöscher

sicher auch im Schweizerlande Anklang finden.
Die Milch, ein nationales Erzeugnis, entwickle

sich zur besten Qualitätsware, dann wird der Absatz

sicher nicht fehlen und auch ein rechter Preis
gerne bezahlt werden. F. S.-J.

Aus der Praxis der Hausfrau

Gummiringe von Einmachgläsern
werden bei Nichtgebrauch leicht hart. Man legt
sie deshalb van Zeit zn Zeit eine halbe Stunde

lang in eine Mischung von 1 Teil
Salmiakgeist und 2 Teilen Wasser. So bleiben sie
weich und haltbar.

Grünspan verschwindet bei einer gründlichen

Abwaschung mit Salmiakgeist. Nachher sind
die Messing- oder Kupfergegenstände mit Asche
oder Kreide oder mit einem der käuflichen
Reinigungsmittel zu putzen.

Das Gleiten der Leiter wird dadurch
verhütet, daß man unter die Leiterbäume kleine
glatte Platten von Kautschuk befestigt. Er
verhindert das Gleiten der Leiter selbst aus sehr
glatten Flächen, wie Holz, Glas, Eisen oder
Zement.

Von Kursen und Tagungen

Das Schweizerische Hilfskomitee für
notleidende Frauen und Kinder in Deutschland
veranstaltet am S. Juni im Kursaal Zürich
einen

Ba zar.
Künstler haben sich zur Verfügung gestellt, namhaftes
Schriftsteller haben mit Widmungen versehene Werke
geschickt: Kindersachen. Eßwaren und andere praktische

und billige Dinge werden verkauft. Für
Unterhaltung der Kinder wird gesorgt. Um 5 Uhr tanzt
eine Kindergruppe von Mimi Scheiblauer. Der Abend
bringt ein auserlesenes Programm. Der Erlös kommt
den unschuldigen Frauen und Kindern, deren Angehörige

seit Jahren im Konzentrationslager schmachten.

zugute. Das Komitee kiosst ans zahlreichen
Besuch. Der Nächstenliebe eine Gasse!

„Heim" Neukirch a. d. Thue
Sommer-Ferienwochen für Männer und Frauen.

Leitung: Fritz Wartenweiler.
6.—12. Juni:
Autorität oder Freiheit in der Erzie¬

hung und im Leben.
Wie schwankt unsere Zeit zwischen äußersten
Extremen: „Hie Freiheit, hie Zügellosigkeit" lautet

die Losung der einen. Straffe Disziplin
und blinder Gehorsam verlangen die andern.
Wer hat recht?

18.-24. Juli:
Das Problem Spanien.

Wir erleben die furchtbaren Ereignisse von weitem.

Verstehen wir sie? Gibt es keine
Möglichkeit sie verstehen zu lernen?

.Kursgeld, einfache Verpflegung und Unterkunst
inbegrisfen: Fr. 5.— bis Fr. 6.— pro Tag.
Jugendherberge Fr. 4.— bis Fr. 5.—.
Weitere Auskunft: Didi Blumer. .„Heim"
Neukirch a. d. Tbnr.

Internationale Konferenz der Freundinnen junger
Mädchen.

Basel (Bischofshof, Rittergasse) s. bis 11. Juni.
Aus dem Programm:

9. Juni, 14.45 Uhr: Oeffentl. Sitzung. Tä¬
tigkeit der Internat. Verb, der Freundinnen
1932—1937. Im Dienst der weiblichen
Jugend (Berichte aus Holland, Polen, Frankreich,

Schweiz, Rumänien, Alexandrien, Riga).
20.15 Uhr: Gesellige Zusammenkunft.

10. Juni, 20.15 Uhr: Jugend-Abend. Spre¬
cherinnen aus Lyon, Graz, Bukarest. Film-

' âKMàsà/âà -
leicktea ^kkektionen 6er ^.tmunxsorxane sînâ »Zilpkoscs-
Iin«-Ladlettea bewäkrt. I^ekkalte Lckut2re!!endi!6uns im
Llute, erkökts ^i6erstan6skralt 6es Körpers xesea lnkek-
tion, sckleim!ösen6, appetitsteixern6, Kustenmil6ern6.
seklaiverbsssernä. ^er?ìs empkeklen 6arum »Lilpkoscalia«.
Ls ist wirksam un6 unsckä6lick. 80 Ladletten Fr. 4.'»», iv
allen -kpotksken, wo nickt, 6ann (e2526

äpotksko K. Stroutt 6 Vo., U?n»o», (8t. vàn)
Verlangen Lie von 6er ^potkeke kostenlos un6 uaverkinâ-
lick ?usen6unx 6er interessanten àkklarunsssekrikt.

»«<,«1 » s».



11', KM. 14,ZV Mr: H auth slta rb«it: «in
Perus, der Anerkennung haben soll.
Wie vereint man die Forderungen dcr>

Hausdienstarbeit mit den Bedürfnissen der Jugend?
Tie Heime und die tagsüber hausw, Tätigen,
Die Freizeit.

Versammlung« - Anzeiger

Viel: Berein zur Förderung der
Fraueninteressen: Geselliger Abend. 9. Juni, M
Uhr, im Jurasaal. Referat von Elisabeth
Müller, Thun, Schriftstellerin: „Wiedient
die Frau dem öffentlichen Leben?"
Unterhaltungsprogramm.

Vern: Vereinigung weibl, Geschäftsan-
gestellter, 7. Juni, 2V Uhr, im „Daheim" :

Lichtbildervortrag v. Martha Scherb:
M i t t elm e h r f a hrt. Eintritt frei,

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zürich:
Jugend abend, 9. Juni, 2V Uhr, Glockenhof

(Zwinglisaal) : Diskussion über
folgende von der Jugendgruppe des Weltbundes
für Frauenstimmrecht und staatsbürgerliche
Frauenarbeit aufgestellten Fragen: 1. Wie
finden wir den Weg zum Publikum? 2. Wie
finden wir neue Wege für die Frauenarbeit? 3.
Mittel und Wege, damit die Frau ihre
besondere Aufgabe im öffentlichen Leben erfüllen
kann. Leitung und einführendes Referat:
Frl. Dr. S. Roost, 1. Diskussionsvolum:

E. Sulzer, Aadorf.

Zürich: Lhceumklub', Rämistr. 26. 7. Juni, 17
Uhr: Liter arische Sektion. Ce ci le

î Faesy wird rezitieren aus .Heinrich Fa¬
derer: „Das letzte Stündlein des Papstes."

Redaktion.
.Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25, Telephon 32,293.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergstraße 142. Telephon 22.698.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Lmmetten-Ltslcken
ädgescklossene Rerienwoknung, 4-5Ämmer, 5-6 ketten,
scköne, kelle Rücke. Berrssse in erkökter, sonniger, ruki-

ger Oage, Lick melcken del Rrau Berika Würsck.

«otsl
daim Ssknkof

üßotvl iîron»
«m Wsinmsrkt

HIttovoltrel« «Sueer Ns» zemeln-
nlltalgen Sreuenvereln, «I»? Stell«
I.ua«rn.» UNSdl.i

I ikuneiÄude
4ttcokolkrs!e» I?sst»ursnl

cksr zemeinniZtaizen Rrauenvorsino

cZesszimmer mit kiiees, Wasser. O!kt

Vsispkon Z4S2 p 528.17-

I

Belspkon 24,04

Slsàellàf
»Ittovoltrele» Uesteurent

Sillig« Lesen uns nette Zimmer ml!
mSkigsn Kreisen. pzgtg?

S»diy9L ?>0k-UI.4lkL SUiSSL e OAtiL/t ?0R0t.»K^ SVI22554

sesok-KZUdUZ ^l.l.e?l ötldiK<ZLsc:biKl-i'e

511-li

füIKWKIIl!

cker

Küklsckrsnk
für cias

8ckvveiz:er-^Ielm

von cler

kutofrigor /^.V.
Illrick

ailttlsiiuiig: f'siiliimii'. Z

Leífenspâne

Misse Isude

MV-
5ââ« «°

Xold, Ssitentsdrik
lkliricti

I««
Ois ricktigo Osib
bincks gibt lknsn sens
schmiegsame Bims.
ckisL!ssickwönscksn.
Wir zeigen Iknsn ger-
no unsers vorsckiocis-
non Nockslis, vor allem
suck «iio Rorssttlsib-
binclo, ckis straff um-
scklloötu.klonnockgn-
gonokm zu tragon ist.

Verlangen Lis unser»
Spezis! Prospekts. Sie
srksllsn ßloiokeeilig
unseren neuen, üiu-
strisrtsn Sanitàtskats-

6. 528-n

S0ti»PI

.UraniÂLtràs.sè 57.787

Lckön unck rukig gelegenes
plsrrksus nimmt über clen
Lommer einige geb.

^erlengSzie
auk. Lrotzer Oarten, Wslck-
näke, sorgt, neueeitl. Or-
nakrung. Pensionspreis 4,89
Antragen an krau Pfarrer
Olstz, IZensbUren d/^»rsu,
Telephon 6924.

la:

àd
Vi
Aore«
verliko»
tzleilen

«àtà
Lern
«at

iotdma
am

Vurgckork
Osnseotksl
A«>«tdmss
Mvlism-ss-k«»
ltuzern

Lckskkdsusea Such»
Neuksusei» llppenzell
Lkur Rerissn
/csrau Rrauenkelck

Srugg - Kreuzlingen
Sacken Wil
7ug kssel
Olarus Uestal
Lt. Lallen Bauten
porscdack pruntrut
^ltstSttea vekberx
Lbnst-Kappel Totiogen

Wsntes Sder Nômlî unl> 5psgNeîtl...
Vor einiger ^sit bad ckis sick?. Rrsisbiickungs-

Kommission eins Ltnckis über ckis Verhältnisse in
cksr sekwsizeriseken Beigwareniockustrie verökksnt-
liât. Lszeiekvencksrweise bat ckisser Bericht in
cksu..Bresse keine groksn Wellen gsworksn. Nao
hat siok tast überall mit einer niekdssagsncksn
Kiisekes-ágsllturmelckung begnügt, wenn man es
nicht vorzog, gayz zu schweigen. Ilnck ckook end-
kalt cksr Lsriekt interessante, namsntliek kür cksn
Konsumenten reekt pikante Oin?s. Wir rvolisn
ckarum ckis küoksn ausküiien unck etwas aus cksr
Lekul« piaucksrn.

Vor allem wicksrlsgt cksr nüchterne korrekt ckas
alte Näreksn, an cksr ksutigeN Nissrs cksr ?si?-
warsninckustris sei — rviscksr einmal! — ckis kllxros
sekulck. Ois ^lixros kat allsrckinZs seit Ls?inn
jkrer Tätigkeit ckis IsiZwarenprsise kür cksn Kon-
sumentsn kortsedreitenck Zsssnkt. Oa?s?sn saklts
sie von zsker ikrs Oisksrantsn so ?ut, ckab ckis

prsisbilckuvAskommission sckon kür cksri Kovpmbsr
1933 konstatiert:

8. 1. „... cksr Mirstanckspreis cksr NiZros VO. kür
sekvsissrrsoks Leixwarsn supérieur liegt
(okns kerüvksiektixunA ir?snckwsleker Na-
uipulatronsspsssn) kast am 30 o/o über ckom
ckes Vorbanckes Ostsvkweiü. Oavckw. Klenvs-
«rnsekalten fV.O.O.6!.) nock mekr als 25 °/o
über ckem âes à.v.V. vasel... I

Die Kommission ckrüekt cksn Vatbsstanck ckiplo-
stjàltisok so aus:

L. 19. »... Konkurrenskirmsn cksr Nrxros .VO. ?a-
den nämliok Uörnii unck Lpa?ksttî supérieur
Zeitweise sekon 1933 per pkanà su preisen
ab, weleks unter cken kinstanckspreisen cksr
NiZros L,(?. (ebne ksrüeksioktizun? von
Nanipulationskosten) lagen..,"

Ois Oisksrantin cksr NiZros ist ckvnn auek naek
ksststsilunA cksr Kommission ckis «insigs Pabrik,
ckis angemessenen Oewinn bei angemessenen .Vb-
sokrsibungsn maokt.

Nan sollte meinen, ckatZ unsers gsekrten
Konkurrenten, ckis bskaupten, ebenso isistungskäkig
wie ckis Nigros su sein, okns ckas Nittei vsrwerk-
lioken krsisckruokes auk cksn Oisksrantsn kättsn
auskommen können. Oook weit geksklt. lieber-
ckiss war vàdrsnà ckss ganssn prsrskampkes
1925—1932 ckis Kstto-Fpanns, ckis ckem kabri-
kanten verblieb, naek ksststsliung cksr Kommission

allgemein noek becksutenck gröber als zerre,
ckis 1935 vom Lsigwarenkabrikantenverdanck selbst
als sureiebönck bessieknst wurcke. krst von 1933
an bekamen ckis kabrikanten wirklieksn Orunck su
Klagen. Ikr kabrikationsiokn wurcke von cksn Oin-
kauksorganisationen ckss Lpsssreikancksis unck cksr
Oenossensekaktsn unerträgiiek gsckrüekt. Kiekt nur
bat man ckis krsisparität mit cksr Nigros auk ckem
Rücken cksr Oisksrantsn su erreichen gesucht,
sonckern seit einer Reihe von ckakrsn ckrücksn
szcstomatisck gewisse Onternskmungsn, vor allem

cksr Osbensmittelversin Llüriek, aber auek cksr

Konsumverein, ckis tkeigwarsn-Ostailprsise
willkürlich unter ckas Kiveau cksr Nigrvsprsiss, sa
unter ckas Kivsau unserer kinstancksprsiss, oknö
Rücksicht ckarank, ckab ihnen ckas natürlich nur
ckurek ungerschtlertigtsn preisckruck auk ckis leig-
wareukadrikantso, ckurvh unseriöse Kalkulationen
ocksr ckurek boickss sugleleh möglieh ist.

Oans bssonckers nisckliek ist es ckanu, wenn
man gleichseitig als Nüster einer lsistungstäkigsn,
ethisch hookstekencksn (Zsnosssnschakt sieh in
aller Oekkentiiekkeit rükmt, ckis allerallerbiliigstsn
preise su haben. (Siebs Oenosssnschaktiiebss
Volksblatt vom 23. Nai 1937). Ois Herren Kokken
scheinbar, ckak im Publikum ckoek nismanck cksu
Kommissionsderiokt selber liest unck ckamit in ckis

peinliche Wirtsedakt hinter cksn Kulissen kinbiiek
erkält.

Wenn also ckis Nigros bei hoehanstänckigsu
preisen kür ikrs Oiekeranten unck bei bsseksicksner
Kalkulation einen àtiksi im preis senken kann,
so ist ckiss im Nuncks unserer iZegnsr erbarm
liehe prsissedisnclvrsi. Wenn aber ckis Osnossen-
sckakt (unck ebenso cksr Spsssreibancksi) unter
^.nwsnckung unkairsr Nittei cksn Narkt ckoroutisrt,
so ist ckas gans in Orcknung: -

nennen so àss pà-
provokstion

Ois Oauskrau mub nämiiek nickt meinen, ckab

wenigstens sie selber von solchen Künsten
ckausrnck prokitisrt. Ist einmal ckis vemoraiisation
ckss Narktes gsnügenck weit geckieksn, so iäukt man
selber sum Staat unci verlangt „Lanisrung cksr
unhaltbaren Verkältnisss", ck, h. praktjsek: Pest-
sst^ung koksr Oetailprsise. Oas glsioks ist,ja jetst
kür ckis 9?sigwarvn versucht worcksn. Ois Teig-
warenkabrikantsn, ckonsn es swoiksllvs nickt gut
geht, wsrcksn vorgeschoben, um ckic „böse Nigros"
euckiich nnsekäckiiok su macksn. Onck ckis Osnos-
ssnsckakton, ckis sick in cksr preisckrüeksrei her-
vorgskan haben, weibvin bereits unverblümt kür
cken „swsiton Weg" cksr Sanierung,' cksr „über
prsisvorsekrikten ^u höherer Lslastung cksr
Konsumenten kükrt."

Verekrte «susfrsu!
Lis verlangen vielleicht im Oacken ocker Konsum

von cksn „besseren" Oörnli ^u 53 Rp. per i/z kg
unck sieben sukrieclen ab mit ckem sokönsn Paket
im Korb. Osssn Lis ckook, bitte, sin paar etwas
trockene, aksr köekst interessante Lätss in ckem
amtlichen Rsrickt nach. Oa stskt:
L. 5. „,... 8upcrienr-àrs unck „àtivnswà" ist

gleieder Qualität, cksr Ontersekiick bestellt
nur iu cksr Neueuuuug unck im preis...."

Ois „àktionskôrnli"! (wie „.Vktiorisspagksttî") sillâ
cksr sur Lskàmxkung cksr Nigros gssehakkens

Kampkaltiksl unck kosteten ckaksr s. S. 1934 bei
gleioksr (Qualität nur 23 Rp. per s/z kg statt 42 Rp.
/Iber ckis Spssisrer unck mit ibnsn ckis Konsumvereins

verkauktsn cksr Oauskrau okns mit cksr Wimper

su sueksv ckis kaargsnau gleieken klörnli in
einem schönen Paket um 83 o/o teurer! Reute noek
beträgt ckis Oiklsrens 48,6 o/o. Oas nennt siok Kon-
sumsntsnckienst.

Oab ckabei okksnbar ckor Kuncksokakt bswulZt
eingsrsckot wirck, sie kauks cka eben etwas bssonckers

Reines, beweist cksr Orkoig. Ois Kommission
schreibt:

„Ois Verckränguvg cksr „okkensn" Ware ckurek
ckis pakotwars geht auch aus kolgsncksr Nittei-
lung ckss Präsidenten ckss Vsrbanckss Lekwsis.
Lpsssrsikänüisr vom 29. Rsdr. 1936 hervor: „Ois
L.ktionskörnli haben ikrs ^ugkrakt verloren,
ckas. weil ckis meisten Kuncksn nur gaim gute
9/sigwaren kauksn wollen. Rs gibt viele Os-
svkäkts, ckis weit mekr verpackte Ware verkanten
cksnn okksne." Osr präsicksnt ckss Lps?sreikänck-
Isrvsrbavckss von Lüriek unck Rmgsbung 2. L.
iukrt nur pakstwars mit àsnakms von Rörnii
supérieur („^ktionswars"). Lein vmsà in - ckis-

svm àtikel ist im Vsrgleiek 2um /4dsat2 cksr

pakstwars seckook versvkwincksnck klein,"
Oin Lüroker Lps^ierer verkaufte im ckakrs 1935

gan2S 199 kg cksr billigen ^.ktionsbörnii, wäkrsnck
er g>sieb?sitig ckas 2sknkaeks Quantum an Paket-
psigwarsn, natürlich ?,u viel höherem preis,
absetzte.

sseln5te LlerkSrnIi.
Wie man ckem Konsumenten mit bskörcklieksr

Oriaubnis Lanck in ckis àgsn streut, beweist auek
noch eine ancksre Rsststsliung ckss Kommissions-
bsrioktss:
8. 7. „Oer Radrikant ist naek cksr Zst2t gültigen

L4osst2gsbung somit nur ckaun sur Oisksrung
einer mit Lckaleneisrn hergestellten 1sig-
wars vsrpkliektst, wenn er sie als Krisch-
eier-peigware vvrkaukt, ckagsgsn kann er
pipnlver verwencksn, wenn er sie als
..Reinste Rierköruli" usw. in cksn Ranckel
bringt. Ois Rauskrau, ckis einkack Risr-
nuckeln ocksr Risrhärnii verlangt, wirck gs
wüknlieks Rlsr-Psigwarsn, ck. k. Konserven-
eisr-1'eigwaren erkalten."

/VIso aus billigstem Rohmaterial kann man immer
noch teure Waren machen...

Oiessr nette Tustanck ist auk Betreiben ckss

Verdancies cksr peigwarenkabrikantsn ckurek Lk-
äncksrung cksr eickg. Oebensmittsivsrorcknung ksr
bsigskükrt worcksn, Oio Osbsnsmittslvsrorcknung
enthielt nämiish ursprünglich 2um 8ekut?.s ckss

Konsumenten sogar ckis Bestimmung, ckaü bei Vew
wsnckung von Bipnlvsr statt Lchalsnsiern „ckiss
in mincksstsns i/z cm -hohen Bnekstabsn" auk cksr

pasküng apgegsksn sein müsse!
Bs lislZs sich noch manches hübsche Ltnoklsiu

su Kuts unck Rrommsn ckss Konsumenten aus
ckem amtlichen Bericht erzählen. Rack ckis Kuts-
anwsnckung? Ossbrte Rauskrau, wir können nur
wieckorkolsn. was schon im letzten Rreitaxsrtiksl
stanck:

l*m riem l.vfsei in äer »»Nli
müssen Lis selber ckis Hualitätsn prüksn, wenn
Lis es nickt riskieren weilen, jahrelang ^ 83 o/»

suvisi 2u bstakieNj nur weil Lis sieh nickt auk
ckas eigene Rrtel! vsriislZen.

leîgwsren-

Neapolitaner Beigwaren, eckt, Rörnii u. Spaghetti
(1919 g Rr, 1.—) per s/z kg 4G/z Rp.

'1'kou, sap., in Olivenöl groüs voss 60 Rp.
2 Nousss cks koie graz (Oänsslsbsrpain)

per Lüekss 63 Rp.
* lZänsolebor, kk, gstrükkslt, per Lüekss Rr. 1.—

^ÂI'1'îl'IlLikîE — Vergleicdeu Lie ckie (Zuaiitiit!

pklaumsu, OsiikateL „Santa Oiara"
kaiik., grolZstüekigs per s/z kg 47^/z kp.
(525g-Rakst 59 Rp.)

^ Oattslu, la Nnskat per l/>' kg 68^/z Rp.
(559 g-Paket 75 kp.)

Oampkäpksl (Ringäpkel), amsrik.,
(429g-?aket 75 Rp.) per s/z kg 89s- Rp.

Zchollolsden-
per 199 g pp.

per 199 g

ZZ'/a lîP.

Zow«»d4»«>»
>99 g-pakel 25 pp

IowanuL (Nilck mit ganzer dluL),
Rcksiditter, Racklaub fNilck m. gem. KuL)
4omancka (Nanckelmilck), lowa-Nanckeln
(Nilck m. ganzen Nanckeln), lowa-dloisettes
(Raselnuü-Vollmilck), IVlokka-lVlilck, Rakm-
Lckokolscke

(75 g-O-kel 25 pp.)

ckiverse Lo te
Lckacktel à 12 OSkelcken ZV pp.

Iowa-kranckes (Ltengeli), gefüllt, 3 Ltüek
Nilck-Lroquetten (Rüntlider) polie à 89 g
Oreikruckt Lckacktel à 77-83 g
Rianckuia-dlougst Bakel à 72-78 g
Brllfkel-Lckokolacie Ltengel à 55-69 g
Noisette en bloc Bskel s 64-72 g

A pp.

potz, ckas Putzmittel kür alles
(499-519 g-?sket>

Ropp, ckas Icknîversalmittel
(340-350 g-paket)

Okâ, ckas selbstStige Waschmittel
(499-529 x-palcei)

25 pp.

pp.

ItoMpott»!

Zkvetzctigen
scbwarz unck rot

groöe Oose Zv pp.

groke Oose 7Z pp.

letzt unser süLer, unvergorener

IrsubenîsN welk unck rot

oklen abgefüllt
mit KionlcorkverscbluL

Nit s/, Wasser verckünnt,
zügllcker Oursistiller.

groöe RIascke SS pp.
g>o6e RIsscbe 7S Pp.

ist Braubensalt ein vor»

5Wmo§t
ölten abgefüllt
mit Kronkorlcverscblutz
«reiner /ipfelssky
(PIssckenckepol immer 25 Pp. extra)

grotze Rlascke 2Z pp.
groke RIsscke ZZ pp.

«iisiis? «rkLMi«!,-
lcknser BskelgetrSnlc

i««

Lupörieur-Oualität, Rörnii, Spaghetti, Nakkaroni
(715 g 59 kp.) per sz kg 35 Rp.

Rrîsckeier-Kiàln Mit Rickeli „Oara mia"
(385 g 59 Rp.) per s/z kg 65 Rp. I * Nur in cken Vericauismagszinen erkilltlick.

(mileksâureksltig, mit Orsngenaroms)
groke Rlascke Pp.
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